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[bookmark: _Toc234229012]Erläuterungen zum Dokument
Diese Handreichung begleitet den Film und dient der pädagogischen Vor- und Nachbereitung im Unterricht. Sie enthält die Aussagen des Zeitzeugen in zeitlicher Abfolge. Ergänzend zu den Aussagen des Zeitzeugen werden zu jedem Abschnitt, gegliedert in I. Leben in der BRD  bis 1989, II. Friedliche Revolution und Wiedervereinigung, III. Leben von 1990 bis heute und IV. Bewertung des Lebens im heutigen Deutschland, ein vollständiges Transkript, eine thematische Zuordnung sowie eine stichpunktartige Zusammenfassung bereitgestellt. Die Materialien unterstützen Sie dabei, die Filmsequenzen gezielt im Unterricht einzusetzen und gemeinsam mit Ihrer Lerngruppe zu vertiefen.
Die Sprache der Aussagen wurde an die Transkripte in deutscher Sprache angeglichen. Aufgrund des freien Redeflusses des Zeitzeugen kann es vorkommen, dass Aussagen sprachlich oder inhaltlich nicht in allen Details vollständig oder eindeutig sind.
Die Videoinstallation ist ein Film von KRRO Film, realisiert von den Künstler:innen Ina Rommee und Stefan Krauss. Die Handreichung für Lehrkräfte wurde vom Hector-Institut für empirische Bildungsforschung in Tübingen bereitgestellt und unter der Leitung von Christiane Bertram erstellt.
Im Rahmen des Projektes Generationenportal wurden Interviews mit Zeitzeug:innen der DDR und der BRD durchgeführt. Neben den Projektverantwortlichen wirkten auch das Zentrum für Schulqualität (ZSL), die Stiftung Berliner Mauer sowie die Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur mit. 
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[bookmark: _Toc234229013]Steckbrief zu Korkut Ü.  
	Name
	Korkut Ü. 

	Herkunft
	West-Berlin 

	Jahrgang
	1976

	Geburtsort
	Steglitz (Berlin)

	Keywords
	·  Das Landesschulamt verschickte einen „unfreundlichen“ Brief zur Schulreife und Schulempfehlung des Kindes mit Migrationshintergrund
· Aufwachsen ohne  türkische Sprache und Community 
· Der Mauerfall in Steinstücken (Grenzgebiet) war nicht vorhersehbar
·  Politisch aktive Elternteile; kritische Haltung gegenüber dem System nach der Wende 
· Der Osten wurde als besonders attraktive Szene- und Ausgehkultur wahrgenommen 


I. [bookmark: _Toc234229014]Leben in der BRD bis 1989 (00:00:06-00:09:44)
[bookmark: _Toc234229015]Herkunft und Familie
	Stichpunkte
	· Vater kam mit einem Stipendium als studierter Pädagoge nach Deutschland und war der erste türkischstämmige Lehrer in ganz Berlin 
· Mutter ebenfalls Lehrerin
· Hatte einen jüngeren Bruder 
· Wuchs am Stadtrand von Berlin im Grünen auf 

	Zeit
	00:00:09-00:02:28



Transkript
„Mein Name ist Korkut Ü. Ich bin im Juni 1976 im damaligen West-Berlin geboren. Damals wohnten meine Eltern [...], ich war das erste Kind, in Berlin-Schöneberg im Bayerischen Viertel. Wir sind dann relativ schnell umgezogen in die Ansbacher Straße, das ist direkt am KaDeWe. Untypischerweise, war mein Vater vielleicht nicht dieser Gastarbeiter, der hierherkam, um hier in irgendeiner Fabrik zu arbeiten, sondern mein Vater hat in der Türkei bereits Pädagogik studiert in Istanbul. Er ist dann so um 1965 nach Deutschland gekommen. Aber halt nicht als eingeladener Gastarbeiter, sondern tatsächlich mit dem Stipendium. Mein Vater war tatsächlich auch der erste türkischstämmige Lehrer in ganz Berlin. Er hat an einer Sonderschule unterrichtet, in der Reichenberger Straße in Kreuzberg, an der Paul Gorman-Sonderschule, die sich natürlich damals dadurch ausgezeichnet hat, dass fast nur türkischstämmige Kinder auf diese Schule gegangen sind. Es ging letztendlich darum, denen Lesen und Schreiben beizubringen, als sie bereits, weiß ich nicht, zwölf, dreizehn Jahre alt waren. Da musste man wahnsinnig viel aufholen. Meine Mutter war auch Lehrerin dort. Grundschullehrerin, hat aber nicht im hinteren Kreuzberg 36 gewohnt, […], sondern im Bergmannviertel, also in Kreuzberg 61. Und ist tatsächlich auch erst vor sechs, sieben Jahren in Rente gegangen. Ich habe auch noch einen kleineren Bruder, der ist vier Jahre jünger als ich. Der dann, als wir nach Steinstücken gezogen sind, tatsächlich noch sehr klein war, der war noch nicht mal zwei. Dass wir damals an den Stadtrand oder raus aus der Stadt gezogen sind, hat natürlich auch, wie es heute auch so ist, den Grund, dass es natürlich draußen gesünder war. Es war grüner, man konnte seine Kinder draußen […]. Man hatte einen Garten und alles. Das war natürlich in einer Mietswohnung.“
[bookmark: _Toc234229016]Interkulturelle Erfahrungen im Bildungssystem
	Stichpunkte
	· Vater erhielt vom Landesschulamt einen „unfreundlichen“ Brief mit Vorschlägen für „geeignete“ Schulen für Kinder mit Migrationshintergrund 
· Vater amüsierte sich über den Erhalt des Briefes
· Korkut besuchte eine Schule in Wannsee und empfand sie als „die allerbeste Schule“
· Eine Lehrerin in der Grundschule führte  viele Gambia-Projekte durch

	Zeit
	00:02:28-00:04:48



Transkript
„Aber es gab offensichtlich tatsächlich einen sehr unfreundlichen Brief vom damaligen Landesschulamt oder von wem auch immer, wo die Eltern darauf hingewiesen wurden, dass man doch jetzt seine Kinder in eine Schule schicken soll, weil die jetzt langsam schulreif sind, keine Ahnung mit fünf oder sechs. Das muss dann also so 81 gewesen sein. Wenigstens wurde mein Vater da angeschrieben, wahrscheinlich mit dem Standardbrief Gastarbeiter. Vermute ich mal. Wo ihm dann mit Händen und Füßen erklärt wurde, warum es denn gut sei, dass sein Kind jetzt in die Schule gehen und auf diese und die Schule. Und da meine Eltern natürlich damals beide Berliner Pädagogen waren und doch relativ gut vernetzt, weil sie beide in der Gewerkschaft waren, hatten sie so eine ungefähre Ahnung, was es für Schulen waren, die in diesem Einzugsgebiet lagen. Letztendlich ist es genau das Gleiche, was heute auch passiert. Und weswegen heute jeder gutsituierte Elternteil in der Bergmannstraße bis vors Oberverwaltungsgericht zieht, um sein Kind bloß nicht auf die und die Schule kommen zu lassen, sondern bitte dann doch auf die Schule, die ein bisschen weiter weg ist. Also es waren eigentlich ganz banale Gründe. Mein Vater hatte nur immer amüsiert erzählt, wie er diesen Brief gekriegt hat, also wie ein Lehrer einen Brief kriegt, wo drinsteht, dass es jetzt gut sein soll, dass sein Kind auf eine Schule geht. Das hat er, glaube ich, paar Jahre früher schon erfahren. Und deswegen dachte er sich, aus diesem Ganzen, das kannte er ja auch. Also diesen ganzen, diesen ganzen Kreislauf, der dann da passiert, wenn man auf diese Schulen kommt, die halt in der Stadt sind. Aus dem wollten sie, glaube ich, einfach ausbrechen. Und die Schule, die wir dann in Wannsee hatten, also die Konradschule war, glaube ich, jetzt nicht die beste Schule der Welt, aber es war damals eine recht offene Schule. Es wurde gerade ein Neubau gebaut. Es gab einen relativ fortschrittlichen Direktor und es gab tatsächlich auch ein paar nette und fortschrittliche Lehrer. Also viel fortschrittlicher als das, was ich dann nachher auf dem Gymnasium erfahren durfte an Lehrern. Ich kann mich noch an eine erinnern, an eine Lehrerin, sie war mit einem Afrikaner aus Gambia, verheiratet. Und die hatte die ganze Zeit diese Gambia-Projekte gemacht. Das war natürlich wahnsinnig spannend, aber in den Achtzigerjahren in Berlin jetzt auch nicht unbedingt Standard. Und schon gar nicht im gutbürgerlichen Zehlendorf/Wannsee. Das war schon sehr schön. Das, das weiß ich noch. Und deswegen war es wahrscheinlich die richtige Wahl meiner Eltern damals, mich dahin gehen zu lassen.“
[bookmark: _Toc234229017]Aufwachsen ohne türkische Sprache und Community
	Stichpunkte
	· Korkut spricht kein Türkisch, da seine Eltern es ihm nicht beibringen wollten und er keine türkische Community hatte
· In seiner Schule gab es ebenfalls keine türkischen Kinder 

	Zeit
	00:04:48-00:05:24



Transkript
„Auf der anderen Seite war es natürlich so, Türkisch kann ich nicht so richtig sprechen, was natürlich damit zu tun hat, dass mir meine Eltern das nicht beibringen wollten aus gewissen Gründen, aber auch damit zu tun hatte, wahrscheinlich vornehmlich, dass ich keinerlei Kontakt hatte. Keinerlei sozialen Kontakte zu […], also konstante, soziale Kontakte zu türkischen Menschen. Es gingen keine türkischen Kinder auf meine Schule. Und wenn es noch ein oder zwei gewesen wären, dann hätten wir ja auch nicht Türkisch gesprochen, sondern das gesprochen, was die Mehrheit in der Klasse natürlich spricht. Also einfach nur Deutsch. Aber, ich glaube, rückblickend war es die richtige Entscheidung meiner Eltern.“
[bookmark: _Toc234229018]Das deutsch-amerikanische Volksfest
	Stichpunkte
	· Hinterfragte nie, warum die Mauer dastand und er amerikanische Soldaten gesehen hatte; es war ein Normalzustand
· Beschreibung des deutsch-amerikanischen Volksfestes in Berlin 

	Zeit
	00:05:24-00:07:45



Transkript
„Vielleicht nochmal zu Steinstücken. Es war tatsächlich lustig. Als Sechsjähriger ist es natürlich so, dass man Sachen, die einem neu präsentiert werden, als gegeben hinnimmt. Man sieht da jetzt nichts Besonderes dahinter, sondern es ist halt ganz normal, dass man jetzt auf einmal in einen Ort gekommen ist, der nicht besonders groß war. Der komplett von der Mauer umgeben war. Für mich war es auch der Normalzustand, dass man da amerikanische Soldaten gesehen hat, die da immer noch waren. Nicht so viele, vielleicht zwei oder drei. Für mich war es ganz normal, dass es da einen Hubschrauberlandeplatz gab, der damals schon mit einer Art Denkmal ausgestattet war, das es heute noch gibt. Wo halt damals die Luftbrücke, die es zwischen 1961 und 1971 in Steinstücken gab, irgendwie ein Denkmal gesetzt wurde. Es gab ein deutsch-amerikanisches Volksfest in Berlin. Ich glaube, es gibt es heute immer noch. Aber es war damals tatsächlich in Zehlendorf und das war natürlich super. Man hat seinen ersten Hamburger da gegessen. Man hat halt diese Jahrmarkt-Geschichten dann da, die man heute auch überall hat, die natürlich für ein zehnjähriges Kind auch super sind. Es gab den McDonald's. Ich glaube, meinen ersten Cheeseburger habe ich dann auch so relativ spät gegessen, so mit zwölf. Ich weiß auch noch, dass meine Eltern nicht so besonders glücklich waren, als wir bei diesem McDonald's saßen. Die haben beide nichts gegessen. Es war nach einem Volksfest. Und mein Bruder und ich wollten jetzt mal unbedingt [dort essen], denn alle anderen Leute hatten schon mal bei McDonald's gegessen, nur wir halt nicht, weil meine Eltern halt starke Vorbehalte dagegen hatten. Aber das hatte, glaube ich, gar nicht so sehr mit Amerika zu tun, sondern eher damit, dass, meine Mutter relativ früh auf diesen ökologischen Trip gekommen ist. Also Brennnesseln oder Grünkern gab es halt bei uns auch schon in den Achtzigerjahren. Das, was dann halt später erst modisch geworden ist. Also sprich, es ging, glaube ich, gar nicht so sehr um dieses ideologische McDonald's-Ding, sondern wirklich eher darum, dass ist halt verdammt ungesund, was es da gibt, und alles in Fett gebraten. Das wollte sie halt damals uns nicht so antun. Cola hatten wir eigentlich auch relativ selten zuhause, außer wenn mal jemand Geburtstag hat oder sowas. Aber wie bereits gesagt, das war, glaube ich, nicht amerikanisch bezogen, sondern einfach eher: "es ist halt nur Zucker drin."
[bookmark: _Toc234229019]Erziehung ohne Druck, allerdings mit einer Wertevermittlung  
	Stichpunkte
	· Wurde ohne Leistungsdruck erzogen; den Eltern war der zwischenmenschliche Bereich wichtiger
·  Machte Abitur und absolvierte anschließend erfolgreich ein Jurastudium
· Eltern waren stolz und erzählen es allen weiter, dass ihr Sohn Anwalt geworden war 

	Zeit
	00:07:45-00:09:44



Transkript
„Zeugnisse waren meinen Eltern jetzt nicht so schrecklich wichtig. Das weiß ich noch. Und sie haben natürlich probiert, glaube ich, dann tatsächlich eher im zwischenmenschlichen Bereich anzusetzen, also sozusagen, "du musst einfach nett zu anderen Menschen sein, ganz egal, wie sie aussehen". Und gar nicht so sehr: „Du musst jetzt hier aber straight sein und hier Leistungen bringen. Wenn du das nicht schaffst, dann wirst du auch das nicht schaffen.“ Aber natürlich haben sie auf der anderen Seite schon irgendwo [auf die schulische Leistung geachtet]. Ich habe mein Abitur gemacht. Also ich weiß nicht, was jetzt gewesen wäre, hätte ich jetzt gesagt, ich möchte jetzt eine Schreinerlehre machen. Ich bin handwerklich komplett unbegabt. Oder hätte ich jetzt irgendwas anderes irgendwie so ausbildungstechnisch gemacht. Keine Ahnung. Also, meine Eltern waren auch wahnsinnig stolz, gerade mein Vater. Als mein Studium dann beendet war, musste er auch gleich dann der halben Türkei natürlich erzählen, dass ich jetzt dann auch dann Rechtsanwalt werde. Das ist klar. Aber was den Druck angeht, gar nicht. Also irgendwann mal, weiß ich noch, als ich meinte: "Ja, ich will vielleicht BWL studieren." Meinten sie beide: "Naja, überlege es dir doch nochmal." Deswegen habe ich Jurastudiert am Anfang. Da bin ich ganz offen [rangegangen], weil ich mir damit relativ viel offenhalten konnte. Also hätte ich jetzt Medizin [studiert], was schon ein bisschen fachspezifischer gewesen wäre. Und ich hätte dann praktisch schonmal meine berufliche Karriere so voraussehen müssen. Das wollte ich nicht mit 20 […]. Und Jura war damals so, damit kannst du theoretisch in die Politik gehen, du kannst selbständig werden. Du kannst in eine Behörde gehen, du kannst mehr oder weniger sogar ins Ausland gehen damit. Das fand ich gut. Und deswegen habe ich es tatsächlich angefangen. Der erste Professor, den wir dann die erste Vorlesung hatten, der hat genau das gesagt: "Ich weiß ganz genau, dass ihr hier zu 50 Prozent sitzt, weil euch nichts Besseres eingefallen ist und weil ihr einfach praktisch eure Entscheidung nach hinten verschieben wollt." 
II. [bookmark: _Toc234229020]Friedliche Revolution und Wiedervereinigung (00:09:44-00:16:16)
[bookmark: _Toc234229021]Der Mauerfall in Steinstücken
	Stichpunkte
	· Der Mauerfall war in Steinstücken unerwartet und nicht abzusehen; erlebte ihn krank im Bett über das Fernsehen

	Zeit
	00:09:50-00:11:26



Transkript
„Dann kam das Jahr 1989. Und es war in Steinstücken wirklich nicht abzusehen. Also, wenn man jetzt nur in Steinstücken gewohnt hat, war nicht abzusehen, dass irgendwas vor dem 9. November in Richtung Wende hindeutet. Klar, man hat natürlich gehört von Ungarn. Und man hat gehört von Zügen und von Demonstrationen in Leipzig und am Alex. Aber das hat man in Steinstücken nicht mitgekriegt. Jetzt soll es wohl tatsächlich so gewesen sein, dass natürlich auf der gegenüberliegenden Seite von Steinstücken, also in Babelsberg, dass da jetzt vielleicht nicht notwendigerweise die Regimekritiker gewohnt haben, weil es wohl üblich war, dass in diesen Grenzgebieten man dann wohl eher Leute hin gepackt hätte, die jetzt vielleicht nicht auffällige Systemkritiker waren. 1989 war es dann tatsächlich so, dass man dann irgendwann im November dann tatsächlich hörte: "Ja, die Mauer geht auf." Ich kann mich noch erinnern, dass ich tatsächlich an diesem 9. November krank im Bett lag. Das weiß ich noch. Dass wir das alles tatsächlich die Ersten zwei, drei Wochen […]. Da wurde nicht auf einmal in Steinstücken […]. Am 9. November standen da Leute auf der anderen Seite und haben die Mauer eingehakt. Da war erstmal nichts. Die Grenzsoldaten waren noch da, die Züge sind gefahren wie immer, man hat es aus dem Fernsehen mitgekriegt.“ 
[bookmark: _Toc234229022]Ein Ausflug nach Ostberlin 
	Stichpunkte
	· Besuchte erst einen Monat nach dem Mauerfall Ostberlin
· Beschreibung der Route nach Ostberlin über die Glienicker Brücke
· Mauer und Grenzsoldaten weiterhin präsent 
· Wahrnehmung: Menschen in Ost-Berlin sehr freundlich, Straßenschilder schlechter, aber viele Villen und  schöne Häuser aus den 20er/30er Jahren 

	Zeit
	00:11:26-00:14:07



Transkript
„Und erst - da habe ich nochmal bei meiner Mutter nachgefragt – kurz vor Weihnachten 1989 haben wir dann mal probiert, auf die andere Seite der Mauer zu gucken. Was ist da eigentlich? Das kannten wir ja nicht. Und dann sind wir tatsächlich […], daran kann ich mich dann auch noch erinnern. Ich wusste bloß nicht, dass es erst kurz vor Weihnachten war. Ich dachte, es wäre tatsächlich unmittelbar nach dem 9. November gewesen. Wir sind tatsächlich dann über die Glienicker Brücke. Haben wir tatsächlich versucht. Das muss man sich vielleicht so vorstellen, dass man erst mal nach Wannsee fahren musste, dann über die Glienicker Brücke. Dann waren wir noch längst nicht in Babelsberg, sondern dann war man halt erst mal in Potsdam. Dann musste man irgendwie nach Babelsberg kommen. Wie? Ich kann mich noch daran erinnern, dass wir direkt einen Christstollen geschenkt bekommen haben, von netten Menschen dann direkt hinter der Glienicker Brücke. Und die waren alle ganz fröhlich, dass wir da alle rüberkamen. Das war auch alles sehr nett. Aber meine Eltern hatten einen alten Schulatlas mitgenommen, aus welchem Grund auch immer. Das hat mir meine Mutter nochmal erzählt, waren da tatsächlich Straßenkarten von Potsdam, sodass wir mit so einem, ich weiß nicht, ob das so ein Diercke Weltatlas oder irgendein Schulatlas war, uns irgendwie tatsächlich nach Babelsberg gekämpft haben, um dann festzustellen, hier ist also offensichtlich die andere Seite der Mauer. Ich konnte mich, weil ich diese Wachtürme der Soldaten ganz gut kannte, konnte ich mich ganz gut orientieren. Und wusste dann auch tatsächlich: "Hier ist die andere Seite, hier muss die andere Seite der Mauer sein. Dahinter muss Steinstücken sein." Und wollte natürlich dann damals: "Wollen wir jetzt nicht aber gleich nach Hause gehen?" "Ja, also wir sind doch jetzt praktisch zuhause." Das ging natürlich nicht. Wir haben uns dann da ein bisschen umgeguckt. Und es war natürlich alles neu. Also auch in Babelsberg war es nicht so, dass die Westler damals also an Weihnachten alle schon eingefallen waren oder sowas, sondern wir waren dann da schon Exoten mit unserem, weiß ich nicht, VW Passat oder mit was wir da auch immer hingefahren sind. Aber ich kann mich noch erinnern, dass alle wahnsinnig freundlich waren da zu der Zeit. Wir sind dann über die Glienicker Brücke zurück, da kann ich mich nicht mehr so gut dran erinnern, nur noch an die Eindrücke, dass es wirklich anders war. Also das wirkliche Babelsberg anders war. Schöne, viele, viele schöne Häuser, Villen, glaube ich, aus den zwanziger, dreißiger Jahren, aber alles sehr grau und die Straßen waren schlecht. Und die Verkehrsschilder hingen vielleicht nicht ganz so gut wie im Westen […]. Hat mich aber nicht weiter gestört, glaube ich. So sieht es hier also aus. War damals mit 13 Jahren jetzt auch nicht so drauf, dass ich dachte, "ist ja eine Sensation, dass ich das jetzt sehe." Für mich war das irgendwie alles: "Jetzt, jetzt sehe ich es halt mal. So ist es halt. So ist es jetzt halt geworden."
[bookmark: _Toc234229023]Kritik nach der Wende
	Stichpunkte
	· Vater war Mitglied der Kommunistischen Partei in der Türkei
· Beide Elternteile politisch engagiert; kritisch gegenüber dem westlichen System nach der Wende 

	Zeit
	00:14:08-00:16:16



Transkript
„Für meine Eltern war es, glaube ich, schwieriger. Mein Vater war tatsächlich, wie bereits gesagt, er war hier gewerkschaftlich organisiert als Lehrer. Er war auch damals tatsächlich in der türkischen Kommunistischen Partei in den sechziger, siebziger Jahren. Mein Vater ist leider tot, aber meine Mutter sagt, es war wohl jetzt auch […]. Also er hat das damals auch immer so gesagt. Es war wohl tatsächlich auch ein Hauptgrund, warum er aus der Türkei raus musste, weil es für die Kommunisten in den sechziger, siebziger Jahren in der Türkei nicht so einfach war. Also auch einer der Gründe, warum er nach Deutschland gekommen ist. Meine Mutter war auch politisch engagiert auf einer ähnlichen Ebene, und für die war das tatsächlich sehr viel schwieriger zu akzeptieren, dass es jetzt tatsächlich nur noch dieses eine System geben wird. Das war jetzt nicht so, dass sie die ganze Zeit mir erzählt hätten: "Die DDR ist ganz toll und den Menschen geht es da gut." Aber man war doch, wie so viele West-Berliner damals, relativ kritisch gegenüber den Verhältnissen, die in West-Berlin halt herrschten. Amerikanische Militärbesatzung im Süden von Berlin, Politiker, die relativ stramme West-Politik gemacht haben. Es gab auch in den Siebzigerjahren, glaube ich, wahnsinnig viele Berufsverbote für Lehrer.  Davon waren meine Eltern jetzt nicht betroffen. Mein Vater, der aber irgendwann Mitte der Achtzigerjahre eingebürgert wurde, dem wurde tatsächlich dann noch bei der Einbürgerung der Vorhalt gemacht: "Warum waren Sie denn in der und der Partei?" Und dann meinte er, er hätte die Partei nicht gegründet, er war da einfach nur Mitglied. Er hat die Staatsbürgerschaft bekommen, alles in Ordnung. Es war für meine Eltern, glaube ich, trotzdem nicht einfach, zu akzeptieren, dass es jetzt nur noch dieses eine System, dem man doch kritisch gegenüberstand, gab. Gerade bei meinem Vater habe ich gemerkt, Resignation ist vielleicht das falsche Wort, aber schon eine gewisse […], die Realitäten jetzt hinnehmen müssen.“

III. [bookmark: _Toc234229024][bookmark: _Toc219215602]Leben von 1990 bis heute (00:16:16-00:21:36)
[bookmark: _Toc234229025]Das Nachtleben in Ostberlin 
	Stichpunkte
	· Verband Ostberlin mit „coolen Clubs“ und Möglichkeiten, um auszugehen 
· Diskotheken im Westen nicht annähernd so spannend wie im Osten 

	Zeit
	00:16:20-00:18:30



Transkript
„Also besonders viel habe ich in der Zeit […]. Natürlich haben wir Klassenfahrten gemacht, die sind bestimmt mal nach Sanssouci gegangen, ans Schloss, nach Potsdam, bestimmt auch mal nach Ost-Berlin. Aber so richtig kann ich mich daran gar nicht mehr erinnern. Um ganz ehrlich zu sein, das, was ich dann wieder mitgekriegt habe, insbesondere von Ost-Berlin, waren dann tatsächlich eher dann die Ausgeh-Geschichten schon. Also 1976, das heißt, ich war so ab 93 vielleicht dann tatsächlich auch mal abends richtig unterwegs, nicht nur in meinem kleinen beschaulichen Zehlendorf, sondern irgendjemand hat halt auch schon einen Führerschein. Und dann ist man natürlich abends feiern gegangen. Ich kann mich daran erinnern, das Erste, was ich gesehen habe, war tatsächlich in der Köpenicker Straße. Es hieß damals U-Club. Ich bin, warum auch immer, da reingekommen, obwohl ich noch nicht mal volljährig war und eigentlich viel Ältere nur waren. Und es war natürlich alles wahnsinnig spannend. Und es war natürlich genau das, was damals natürlich diese Stadt ausgemacht hat um 1993/94, wahrscheinlich auch schon früher, war natürlich dieses Provisorische im Osten. Also da sind Clubs entstanden, aus irgendwelchen Ruinen und das war natürlich damals wahnsinnig spannend. Es war alles improvisiert, hat fast keinen Eintritt gekostet. Es lief wahnsinnig moderne Musik, damals hat die elektronische Musik angefangen. Das war dann für mich tatsächlich alles ganz neu. Aber natürlich auch, man ist dahingefahren, und dann gedacht: "Ja, das ist dann halt so. So feiert man halt, wenn man 17 ist." Ich habe ja keine Vergleiche zu, wie haben andere Siebzehnjährige gefeiert. Ich habe natürlich später gehört, dass es in West-Berlin natürlich nicht ganz so schön war. Da hatte man zwei, drei Diskotheken am Ku'damm, die habe ich später auch noch gesehen, die waren langweilig, schrecklich, künstlich, schrecklich Neonlicht. Und damals war tatsächlich dieses Feiern in Ost-Berlin war tatsächlich was Besonderes, weil es halt was Neues war, das hat man schon mitbekommen. Denn es war natürlich wahnsinnig cool und provisorisch und dreckig und ohne irgendeine Regel. Das war natürlich alles wahnsinnig spannend. Und es war das auch, wo ich tatsächlich, meinen ersten Ost-Bezug gekriegt habe.“ 
[bookmark: _Toc234229026]Zivildienst und die erste Erfahrung mit Ost-Berlin
	Stichpunkte
	· Leistete nach dem Abitur einen Zivildienst als Ersatz für den Wehrdienst beim Deutschen Roten Kreuz
· Gab Kleider an Obdachlose aus
· Erste konstante Erfahrung mit Ost-Berlin

	Zeit
	00:18:30-00:19:28



Transkript
„Nach dem Abitur war es dann aber tatsächlich so, dass […]. Wir mussten damals noch Zivildienst leisten als Wehrersatzdienst, der heute gestrichen ist. Der ging damals noch dreizehn Monate. Und ich habe den Dienst beim Roten Kreuz gemacht, einer Sozialstation. Und habe da dann morgens in einer Kleiderkammer des Deutschen Roten Kreuzes in der Hiddensee Straße im Prenzlauer Berg gearbeitet vormittags. Allerdings mit einer Frau, die hauptamtlich da gearbeitet hat, die nicht aus der DDR kam, sondern aus Wedding. Also da saß ich dann halt als kleiner Zehlendorfer Zivildienstleistender mit Elke aus Wedding. Und wir haben dann Kleider an Obdachlose rausgegeben, Kleider sortiert und so weiter. Das war halt mein Vormittag. Das war tatsächlich dann meine erste konstante Erfahrung mit Ost-Berlin.“ 
[bookmark: _Toc234229027]Gemeinsame Lebenswelten an der Humboldt-Universität
	Stichpunkte
	· Studierte Jura im Ostteil von Berlin an der Humboldt-Universität
· Nahm keine großen Unterschiede in Lebensqualität oder Ideologie zwischen sich und seinen Kommilitonen aus der DDR wahr
· Beschreibung der schönen Jugend in der DDR

	Zeit
	00:19:28-00:21:36



Transkript
„Irgendwann habe ich dann aber angefangen zu studieren. Ich war tatsächlich der, der nicht an die FU gegangen ist, sondern bewusst an die Humboldt, weil ich das halt auch mal sehen wollte, wie das da ist. Außerdem fand ich die einfach auch schöner die Uni. Ich fand, dass da irgendwie ganz spannend. Und man hat ja auch schon die ersten Erfahrungen mit Mitte gesammelt und fand, dass da alles ganz toll, und war da schon so ein bisschen vertraut mit und dann bin ich da halt hingekommen. Und dann war es tatsächlich auch so, dass das dann die ersten konstanten Kontakte natürlich, also 1997, acht Jahre nach Mauerfall, die ersten konstanten Kontakte zu meinen Kommilitonen war, die dann halt aus dem Osten kamen. Das war jetzt aber auch nicht so, dass sich die jetzt irgendwie […]. Das waren dann halt Mitstudenten. Und wir haben da natürlich wahnsinnig viel geredet über alles. Und um vielleicht nochmal auf unseren Jahrgang zurückzukommen, wir mussten dann auf jeden Fall feststellen, dass gerade so die Jahrgänge 76/77, dass die eigentlich letztendlich, was die Lebensqualität anging, halt überhaupt keine großen Unterschiede hatten. Weil wenn man natürlich in der DDR aufgewachsen ist und 1976 da geboren wurde, dann hatte man, glaube ich, tatsächlich eine schöne Jugend. Man hatte wahnsinnig viel gemeinsam gemacht. Man hatte vielmehr von diesen ganzen Jugendfahrten. Man hat die Jugendlichen, weiß ich nicht besser organisiert als im Westen. Und man hatte natürlich nicht diese Zeit mit dreizehn, wo schon dann irgendwelche Leute angefangen haben, einem vorzuschreiben, wie man zu leben hat. Also man war Kind. Auf einmal war dann halt 89 dieser Mauerfall und natürlich war es so, dass es da wahnsinnig viele Eltern gab meiner Kommilitonen, die natürlich wahnsinnig viel Hartes durchmachen mussten. Aber jetzt isoliert betrachtet auf uns Kinder oder damals Studenten, war das tatsächlich so, dass ich da keine großen ideologischen Unterschiede festgestellt habe. Man ist halt, genau, mit dreizehn, als man irgendwie vielleicht so angefangen hat, so ein bisschen politisch zu denken, war man ja dann letztendlich im gleichen Land.“ 
IV. [bookmark: _Toc234229028]Bewertung des Lebens im heutigen Deutschland (00:21:37-00:24:14)
[bookmark: _Toc234229029]Sehnsucht nach Jugend ohne Systemwunsch 
	Stichpunkte
	· Kein konkreter Wunsch nach dem System DDR, sondern lediglich der Wunsch der älteren Generation (Jahrgang 1950/1955) nach ihrer Jugend

	Zeit
	00:21:40-00:22:32



Transkript
„Natürlich gibt es heute viele Menschen, auch in diesem Umkreis in Steinstücken. Die sind jetzt im Alter meiner Mutter 70/75, die wünschen sich ihre Jugend zurück. Also, die wollen wieder 20 oder 30 sein. Und natürlich, als sie 20 oder 30 waren, gab es halt gerade die DDR mit all seinen Dingen, ob die jetzt gut oder schlecht waren. Und natürlich wollen die da wieder sein, weil sie damals jung waren. Aber ich glaube nicht, dass die jetzt aktiv sagen wollen: " Ich fand den Sozialismus so toll. Und ich fand so toll, wie wir regiert wurden." "Oder dass hier alles streng war an der Grenze, oder, dass es okay war, dass wir nicht weit reisen durften, oder dass die Russen super waren." Überhaupt nicht, sondern ich glaube, da geht es meistens darum, die wollen ihre Erinnerungen wieder haben. Und wie bereits gesagt, ich glaube, da kommt es halt nicht drauf, in welchem System das ist.“
[bookmark: _Toc234229030]Noch heute wahrnehmbare Unterschiede im vereinten Berlin 
	Stichpunkte
	· Fortschritt der Wiedervereinigung ist steckengeblieben 
· Unterschiede zwischen West-Berliner und Ost-Berliner Dialekten weiterhin hörbar 

	Zeit
	00:22:33-00:24:13



Transkript
„Ich habe so ein bisschen das Gefühl, dass der Fortschritt, wie soll man es nennen, was die Wiedervereinigung angeht, schon ein bisschen ins Stocken geraten ist. Also, nicht nur, wenn man jetzt so die Nachrichten sich anguckt und dauernd wieder diese Themen kommen mit "Ost-Renten" und "West-Renten" und "abgehängt" und "keine Industrie" und "Rechtsradikalismus nur im Osten", das meine ich gar nicht so. Sondern dass man auch so ein bisschen bei den Menschen, wenn man mit denen redet, schon so ein bisschen das Gefühl hat, sie sind gerade wieder besonders stolz da drauf, daher zukommen oder daher zu kommen, und so richtig: "Ja, ich bin halt ein richtiger Leipziger." Und das habe ich schon so das Gefühl, ob das jetzt schlimm oder schlecht ist, keine Ahnung. Es kann ja auch irgendwas Identitätsstiftendes haben, so ein bisschen. Aber was mir immer noch auffällt, ich glaube, ich kann immer noch ganz gut den West-Berliner vom Ost-Berliner Akzent unterscheiden. Das ist was, was ich tatsächlich noch kann. Also dadurch, dass ich mit diesem West-Berliner […]. Ich finde den ein bisschen weicher. Also dieses Berlinerische oder Brandenburgische, das finde ich eben, weiß ich nicht, da bin ich halt mehr vertraut mit diesem West-Berliner Akzent. Und ich finde, das hat sich wahnsinnig gehalten. Also wenn man heute einem Rentner aus […] oder auch einen Vierzigjährigen aus Ost und West entnimmt gegen einen Vierzigjährigen aus Lichtenberg [nimmt]. Das sind noch zwei ganz verschiedene Akzente, obwohl man in der gleichen Stadt wohnt. Und das ja eigentlich seit 30 Jahren sich eigentlich so ein bisschen durchmischt, aber es tut es irgendwie nicht. Aber der Brandenburger Akzent ist, finde ich, dann auch schon wieder ein bisschen anders. Also unterscheidet sich auch vom Ost-Berliner Akzent wieder ein bisschen.“
[bookmark: _Toc234229031]Mögliche Diskussionspunkte 
· Wie „fair“ waren schulische Empfehlungen für die Kinder mit Migrationshintergrund in der Vergangenheit?
· Warum entscheiden sich Eltern manchmal bewusst gegen die Weitergabe der Herkunftssprache?
· Ist sprachliche Assimilation eher eine Chance oder ein Verlust?
· Welche Bedeutung hatten Grenzorte wie Steinstücken während der Teilung? 
· Welche Rolle spielt Subkultur in der Identitätsbildung einer Stadt?
· Wie unterschiedlich war das Leben von Studierenden aus Ost- und Westhintergrund im Jahrgang 1975 wirklich? 
· Inwiefern wird die deutsche Einheit teilweise als „unvollendet“ empfunden?
· Welche Bedeutung haben Dialekte für regionale Identität?
· In welchen Bereichen ist die Wiedervereinigung besonders gut oder schlecht gelungen?
· Einfluss von Erziehung ohne Leistungsdruck auf die Entwicklung von Kindern im geteilten Deutschland?

Seite | 2

image1.png




image2.png




image3.png
KSARO Film




image4.png
EBERHARD KARLS

UNIVERSITAT
TUBINGEN




image5.png
HECTOR-INSTITUT
FUR EMPIRISCHE
BILDUNGSFORSCHUNG




image6.png
ZSL

Zentrum fiir Schulqualitét
und Lehrerbildung
Baden-Wirttemberg





image7.png
STIFTUNG
BERLINER
MAUER




image8.png
BUNDESSTIFTUNG
AUFARBEITUNG




